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1880 Lübeck und  seine  Schiffergesellschaft
 
In  dem  vorigen  Bilde  von  der  Schaffermahlzeit  in  Bremen habe  ich  berichtet,  dass  die  
alljährlichen  Festlichkeiten  in  dem  altehrwürdigen  Hause  der  Schiffergesellschaft  in  
Lübeck  seit  den Franzosenzeiten  aufgehört  haben.  Als  ich  dies  schrieb,  wusste  ich nicht 
und  konnte  ich  nicht  wissen,  dass  das  Jahresfest  in  dem Hause  der  Schiffergesellschaft 
zu  Lübeck,  welches,  so  viel  ich  weiß, zum  letzten  Male  im  Jahre  1804  stattgefunden,  
im  Jahre Sechs  des  wiederhergestellten  deutschen  Reiches,  oder um  es  etwas  
prosaischer  auszudrücken,  am  17.  Februar  1877, seine  Wiederauferstehung  gefeiert  hat, 
nach  einem  beinahe 
dreiviertel hundertjährigen  Schlafe.  Als  ich  diese  Nachricht  erhielt,  fühlte  ich  die  
Verpflichtung,  über  dies  Ereignis  zu berichten.  Zwar  muss  ich  zugeben,  dasselbe  ist  
nicht  ganz  so wichtig,  wie  das  der  Schlacht  von  Königgrätz  oder  Sedan,  - aber  doch  
immerhin  wichtiger,  als  eine  Menge  von  Festlichkeiten und  Versammlungen,  womit  sich 
die  Presse  eingehend  beschäftigt,  - namentlich  wichtig  für  einen  Freund  alter  deutscher 
Sitten  und Gebräuche  und  für  die  mit  der  wirtschaftlichen  Entwickelung nahe  
zusammenhängende  Kulturgeschichte.  Auch  möchte  ich  nicht, dass  mir  vorgeworfen  
werden  könnte,  etwas  totgesagt  zu  haben, was  noch  lebt oder  wieder  lebt,  namentlich  
wenn  es  sich  um  die edle  und  freie  Hansestadt  Lübeck  handelt,  deren  Namen  -  
nornen eb  OINSN  -  auf  Wendisch  „die  Freude  aller  Leute"  bedeutet.  Da ich  kein  
Wendisch  verstehe,  so  muss  ich  in  Nachahmung  der  Türken, welche  jede  Erzählung  mit 
den  Worten:  „So  erzählen  die  Leute, aber  Allah  weiß  es  besser"  schließen  oder  
beginnen,  hinzufügen: 
Jene  Etymologie  findet  sich  bei  den  alten  Lübecker  Chronisten;  ob sie  richtig  ist,  weiß 
ich  nicht,  doch  sie  verdient  es  zu  sein. 
Ehe  ich  zu  dem  Ereignisse  vom  17.  Februar  übergehe,  muss ich  ein  paar  Worte  über  
die  Stadt  Lübeck,  sowie  über  das  Haus der  Lübecker  Schiffergesellschaft,  dessen  Lage, 
Beschaffenheit  und Geschichte  vorausschicken. Die  Lage  Lübecks  ist  eine  eben  so  
eigentümliche  und  charakteristische  als  malerische.  Die  Stadt  ist  aufgebaut  auf  einem 
von  Süden  nach  Norden  lang  hingestreckten  Hügel,  der  nach  Osten und  Westen,  zum  



Teil  ziemlich  steil,  abfällt.  Etwa  auf  dem höchsten  Punkte  dieses  Hügels  liegt  die  
ehrwürdige  Marienkirche. 
Drei  andere  Punkte  des  Rückens  werden  markiert  durch  drei  Plätze, 
den  Klingberg,  den  Markt  und  den  Kuhberg  (heutzutage  unhistorisch  zu  „Kaufberg"  
verschönerungsweise  verballhornt).*) Heute Koberg
Merkwürdiger  Weise  nimmt  Lübeck  für  sich  die  Ehre  in  Anspruch, den  berühmten  Ball  Horn  seinen 
Mitbürger  zu  nennen.  Nach  der  Tradition Lübecks  ist  Ballhorn  ein  Opfer  der  Römlinge.  Professor  vr.  Ernst  
Deecks in  Lübeck  erzählt  uns  nämlich  nach  mündlicher  Überlieferung  und  älterer Privataufzeichnung: 
—  Anno  1528  hat  ein  ehrlicher  Buchdrucker  zu  Lübeck,  Namens Johann  Ballhorn,  aus  Soest  in  Westfalen  
bürtig,  ein  neues  Bibelbuch für  die  liebe  Jugend  ausgehen  lassen,  das  er  „verbessert  durch  Johann Ballhorn"  
genannt.  Dieser  hat  zuerst  den  Luther'schen  Glauben  samt dem  Vaterunser  und  dem  Hausspiegel  hin 
eingedruckt,  und  ein  nachdenklich Sinnbild  hinzugetan,  nämlich  einen  Hahn,  welcher  die  Christenheit  zur 
Wachsamkeit  aufruft,  dass  ihr  nicht  fremde  Eier  ins  Nest  gelegt  werden. „Solches  alles  aber  haben  die  
gottlosen  Pfaffen  dahin  verdreht,  als hätte  der  Ballhorn  den  Hahn  selbst  Eier  legen  lassen,  dem  Bibelbuch  
aber noch  die  Buchstaben  ff,  II,  mm,  ss  hinzugetan,  und  machten  den  ehrlichen Mann  zum  Thoren.  Daher  
denn  in  einigen  Landen  das  Sprichwort  ausgekommen:  „verbessert  durch  Johann  Ballhorn". 
Die  vier  Weltgegenden  werden  durch  die  vormaligen  vier  Tore markiert:  das  Burgtor im 
Norden,  das  Mühlentor  im  Süden, das  Hüxtertor  im  Osten  und  das  Holstentor  im  
Westen.  Erhalten  sind  davon  nur  noch  das  Holstentor  und  das  Burgtor. Diese  beiden 
Tore  aber  sind  nicht  etwa  wie  in  den  modernen nivellierten  und  designierten  Städten  
bloße  topographische  Begriffe oder  trigonometrische  Punkte,  sondern  mächtige 
Steinkörper,  zum Teil  auch  Türme  von  imponierendem  Eindruck.  Von  dem  Klingberg  im 
Süden  nach  dem  Kuhberg (Koberg) im  Norden  führen  zwei  große Parallelstraßen  über 
den  Rücken  des  Hügels,  die  eine  die  Königs, die  andere  die  Breitestraße  geheißen.  Von 
diesen  beiden  Haupt-, Hoch-  und  Längsstraßen  strecken  sich  nach  beiden  Seiten  die  
Neben-, Seiten-  und  Querstraßen  zu  dem  Wasser  hinunter,  nämlich  auf der  Westseite 
nach  der  Trave  und  dem  von  ihr  gebildeten  Hafen, auf  der  Ostseite  nach  der  Wakenitz 
und  den  von  ihr  gebildeten  Teichen,  dem  Mühlenteich,  Krähenteich  u.  s.  w.  Die  steil 
abfallenden  Seitenstraßen  führen  zum  Teil  den  bezeichnenden Namen  „Gruben",  -  eine  
Bezeichnung,  die  man  öfter  findet; ich  erinnere  z.  B.  an  den  alten  Straßen-Namen  „Auf 
der  Grub" in  der  vormaligen  freien  Reichsstadt  Lindau  am  Bodensee.  Die monumentalen 
Gebäude  der  Stadt  liegen  fast  alle  auf  dem  Rücken des  Bügels,  an  den  genannten  drei 
Plätzen  und  den  zwei  Hauptstraßen.  Die  Stadt  hat  nicht, gleich so vielen in Deutschland, 
während  der  kaiserlosen,  der  schrecklichen  Zeiten,  ihre  Hörner  abgeworfen.  Sie  reckt  
vielmehr  noch  ihre  zahlreichen  und  charakteristischen  Türme  und  Zinnen  stolz  gegen  
Himmel,  und  wenn man  sie  so  da  liegen  sieht,  ungebrochen  und  unzerstört,  und  trotz 
schrecklicher  Leiden  der  Vergangenheit,  in  der  Gegenwart  einen neuen  Aufschwung 
nehmend,  so  erinnert  sie  durch  ihre  fast  insulare  Lage  an  ein  Schiff,  durch  ihre Türme 
an  die  Masten, - an  ein  tapferes,  altes,  festes  Schiff,  dem  weder  Wetter und Wind,  noch 
Krieg  und  Ungemach,  etwas  anhaben  konnten,  und                                                   Seite280  

das  immer  wieder  neu  in  die  See  sticht.  So  sieht  die  Stadt  aus  von  einem  erhöhten  
Punkt  in  ihrer  Umgebung.  Da  sieht  man die  Türme  und  Wälle,  die  hohen  Giebel  und  
die  noch  höheren Kirchen;  und  man  macht  sich  gefasst  auf  eine  Stadt  von  streng oder 
beinahe  herb  altertümlicher  Haltung.  Tritt  man  ihr  aber näher,  so  kommt  man  in  
schattige  und  lauschige  Linden-  und Ulmen-Alleen,  flankiert  von  stattlichen  Villen  neuen 
Stiles und  man  sieht,  dass  die  Stadt  unbeschadet  ihrer  Ehrwürdigkeit,  doch  sich  selbst 
und  ihre  Festungswerke  zu  modernisieren  gewusst  hat. 
Ich  kann  hier,  wo  es  erlaubt  ist,  in  feuilletonistischer  Weise zu  Plaudern,  eine beiläufige 
Bemerkung  nicht  unterdrücken,  die ich  schon  lange  auf  der  Zunge,  aber  immer  noch  
nicht  an  den Mann  gebracht  habe.  Vor  einem  großen  Teile  unserer  deutschen Küsten  
liegen  Wälle;  vor  der  Ostseeküste  Rügen,  Usedom,  Wollin und  die  Nehrungen,  vor  der  
Nordseeküste  ein  Kranz  von  kleinen Inseln  und  von  Watten.  Das  erschwert 
einigermaßen  die  Schifffahrt,  aber  es  erleichtert  die  Küstenverteidigung;  das  Letztere 
haben  wir  1870  und  1871  in  angenehmer  Weise  empfunden. 
Diese  »obvallatio«  der  Küste  übt  ihren  Einfluss  auch  auf  die Seestädte.  Viele  derselben 
liegen  abseits  von  dem  Strand  in einiger  Entfernung  stromaufwärts.  Sie  bewahren  eine 
Art  von vornehmer  Zurückgezogenheit  und  schützen  sich  dadurch  vor  einem Teil  des  
Schmutzes,  welchen  die  See  auszuwerfen  pflegt.  Wenn ich  sage  „Schmutz",  so  verstehe 
ich  diesen  Ausdruck  in  dem  Sinne, wie  ihn  der  alte  „Lord  Pam"  definierte  bei  
Gelegenheit  einer  Parlamentsdebatte  über  die  Kanalisationsfrage.  „Schmutz,"  sagte  er, 
„ist  eine  nützliche  Sache  am  Unrechten  Orte." Petroleum  ist  zum  Beispiel  auch  eine  
recht  nützliche  Sache. Aber  wenn  das  vornehme  Viertel  einer  Stadt  zugleich  das  
Petroleum lager  bildet,  wenn  der  ganze  Boden  so  mit  diesem  Stoff  infiziert  ist,  dass  



man  erschrickt,  sobald  ein  glimmendes  Zündhölzchen zu  Boden  fällt,  so  gehört  das  
nicht  zu  den  Annehmlichkeiten  des Daseins.                                                        Seite 281 
Unsere  Matrosen  sind  treffliche  Jungen.  Aber  wenn  sie  nach langer  Seefahrt  die  
„Terra-Firma"  wieder  besteigen,  um  sich  für die  Strapazen  und  Entbehrungen  des  
Seelebens  schadlos  zu  halten,  so  wissen  sie  sich  nicht  stets  einer  weisen  und  
ästhetischen Selbstbeschränkung  zu  befleißigen.  Und  noch  weniger  kann  man das  von  
den  „Damen"  behaupten,  welche  ihnen  die  Lasten  des Daseins  und  des  Geldes  
abzunehmen  bereit  stehen. 
Dergleichen  Missstände,  welche  sich  in  den  englischen  und  holländischen  Seeplätzen  
außerordentlich  breit  machen,  treten  zum Beispiel  in  Bremen  und  Lübeck  gar  nicht  zu  
Tage.  In  dem Innern  der  Stadt  herrscht  eine  vornehme  Ruhe  und  Behaglichkeit,  welche 
in  Bremen  mehr  einen  modernen  und  in  Lübeck  einen mehr  ehrwürdigen  Charakter 
trägt.  Auch  kennen  beide  Städte nicht  die  scheußlichen  Kellerwohnungen,  welche  in  so 
mancher norddeutschen  Stadt,  wie  zum  Beispiel  in  Berlin,  die  Bevölkerung  verpesten  
und  ein  giftiges  Proletariat  erzeugen. 
Lübeck  hat  zwar  auch  seinen  Ratskeller  (die  Franzosen  haben jedoch  1805  die  ältesten 
Rheinweine  daraus  gestohlen)  und  schöne Privatkeller,  welchen  seine  insular-hügelige 
Lage  sehr  zu  Gute kommt.  Letztere  sind  derart  mit  einander  verbunden,  dass  sie unter 
ganzen  Straßen  hindurch  laufen,  etwa  wie  die  Katakomben in  Rom  oder  Paris.  Die  
großen  Weinhandlungen  der  Stadt, welche  sämtliche  Ostseegestade  und  einen  großen  
Teil  von  Norddeutschland  versorgen,  lagern  in  diese  Katakomben  ihre  Weine, wie  in  
den  römischen  die  „heiligen  Leiber",  Knochen  und  Reliquien lagern,  um  ebenfalls  der  
danach  dürstenden  Welt  gespendet  zu werden.  Ich  ziehe  den  Wein  vor.  De gusto non  
est disputandum. Betreten  wir  nun das Innere  der  Stadt und wandeln wir eine  der  großen 
Hauptstraßen  entlang,  so  stoßen  wir  bei  jedem Schritte  auf  irgend  ein  monumentales  
Bauwerk,  das  unsere Blicke  fesselt.                                                                              Seite 282 

Wir  können  sie  hier  nicht  alle  Revue  passieren lassen,  sondern  müssen  uns  auf  eine  
Kategorie  beschränken,  nämlich  auf  die  Häuser  der  Innungen,  Gesellschaften  und  
„Kompanien".  Diese  Körperschaften  datieren  ihren  Ursprung  größtenteils  vom  Ende  des 
vierzehnten  und  Anfänge  des  fünfzehnten Jahrhunderts.  Ursprünglich  nur wirtschaftlichen 
und  gesellschaftlichen  Zwecken  dienend,  dehnten  sie  sich  immer  mehr  aus  und rissen  
einen  großen  Teil  der  politischen  Gewalt  an  sich.  Ende des  sechzehnten  Jahrhunderts  
zählen  wir  zwölf  Zünfte,  „Gesellschaften"  oder  „Kompanien"  genannt,  welche  später  
sogar  den offiziellen  Charakter  „votierender  Kollegia"  erhalten.  Es  sind: 
1.  Die  Junker-  oder  Zirkel-Kompanie,  so  genannt,  weil der  Orden,  den  sie  tragen,  das 
Zeichen  eines  Kreises  und  eines Zirkels  bildet.  Diese  Patrizier  hatten  ihr  Vereinshaus  in 
der alten  Olafs-Burg  an  der  Wakenitz,  nachher  in  einem  1777  neu erbauten  Hause  in 
der  Stadt,  worin  jetzt  der  rühmlich  bekannte oberste  Gerichtshof  der  Hansestädte  tagt. 
2.  Die  Kaufleute Kompanie,  von  deren  Haus  ich  noch  sprechen  werde.  
3.  Die Schonenfahrer-Kompanie,  auch  von  ihrem  Hause  „Schütting"  genannt.        
4.  Die  Nowgorodfahrer-Kompanie.   
5.  Die  Bergenfahrer-Kompanie,  deren  Vereinshaus,  der „große  Lobben"  genannt,  jetzt  
sich  im  Privatbesitz  befindet. 
6.  Die  Rigafahrer-Kompanie.  
7.  Die  Stockholmfahrer-Kompanie.  
8.  Die  Brauer-Gesellschaft. 
9.  Die  Gewandschneider  (Tuchhändler)-Kompanie.  
10.  Die  Krämer-Kompanie.  
11.  Die  Schiffer-Gesellschaft. 
12.  Die  vier  großen  Ämter  samt  zugehörigen  Zunft-verwandten;  Schmiede,  Schneider,  
Bäcker  und Schuster  sind  die  großen  „Ämter",  und  außerdem  gab  es  noch etwa  fünfzig 
kleinere  gewerbliche  Korporationen. 
Man  sieht  aus  dieser  Aufzählung,  wie  sehr  Handel  und Schifffahrt  über  die  übrigen 
Geschäfte,  namentlich  über  die  Gewerbe,  überwogen.                                               Seite283 

Wenn  wir  auf  der  Hauptstraße,  der  Breitenstraße,  nach  Norden  gehen,  ehe  wir  auf den 
Kuhberg  (heute Koberg) gelangen,  kommen  wir  zu dem  Haus  der  Kaufleute-Kompanie, 
welche  nächst  der Junker-  oder  Zirkel-Kompanie  die  älteste  und  vornehmste Gesellschaft 
war,  auch  die  Kompania  der  „riken  Koplüte"  oder  der „Rentjener" (Rentenbrief-Inhaber 
oder  Rentiers)  genannt  wurden.  Ihr  früheres  Haus  datiert  aus dem  fünfzehnten 
Jahrhundert,  wurde  1531,  während  des  Interregnums  von  Jürgen Wullenwever,  von  dem 
Pöbel  geplündert  und  geschädigt,  aber desto  glänzender restauriert,  nachdem  der  Kaiser 
die  alte  Ordnung in  der  freien  Reichsstadt wiederhergestellt  hatte.  Vor  etwa  zwanzig 



Jahren (1860) wurde  das  alte  Haus  abgetragen  und  an  einer  anderen Stelle  durch  ein  
neues  ersetzt,  in  welches  letztere  man  die  Kostbarkeiten  des  alten  übertrug,  sie  
zugleich  durch  neu  erworbene Schätze  vermehrend.  Ein  Zimmer  mit  Schnitzwerk  aus  
Eichenholz  und  Alabaster  gehört  zu  den  schönsten  Kunstwerken  des  sechzehnten  
Jahrhunderts.  Obgleich  mancherlei  Zutaten  späterer Zeiten  hinzugekommen,  macht  das  
Ganze  doch  einen  einheitlichen und  harmonischen  Eindruck.  Ganz  neu  sind  nur  die  
Darstellungen des  Lübecker  Hafens  und  die  getäfelte  Decke  auf  dem  Flur.  Gegenwärtig 
tagt  die  Handelskammer  in  diesem  Hause,  welches  uns  einen interessanten  Einblick  in  
den  Reichtum  und  den  Geschmack  dieser Stadt  bietet.  Das  schönste  Zimmer  stammt 
aus  den, ehemals in den Schüsselbuden,  westlich  vom  Marktplatz,  gelegenen  Hause des  
Bürgermeisters  Fredenhagen  und  heißt  noch  heute  „das  Fredenhagen'sche  Zimmer".  
Die  Hafenlandschaften  über  dem  Gesims schreibt  man  dem  durch  seine  venezianischen  
Ansichten  berühmten Canaletto  zu.  Ob  mit  Recht,  lasse  ich  dahingestellt. Nicht  so  
prachtvoll,  aber  auch  höchst  interessant  ist  das  in  der Nähe  gelegene  Haus  der  
Schiffer-Gesellschaft,  welches  aus  dem sechzehnten  Jahrhundert  stammt.                Seite 284 

Die  Fassade  mit  ihren Verzierungen  macht  einen  durchaus  altertümlichen  Eindruck.  Das 
Erdgeschoß  ist  sehr  hoch  und  hat  mächtige  Rundbogenfenster.  Über dasselbe  her  läuft  
ein  Fries  mit  einer  Inschrift.  Über  dem  ebenfalls  rund  gewölbten  Portal  steht  eine  
aufrechte  Tafel,  welche ebenfalls  eine  Inschrift  trägt.  Ich  habe  es  leider  versäumt,  mir 
davon  Abschriften  zu  nehmen.  Die  oberen  Stockwerke  sind  nicht halb  so  hoch.  Desto  
höher  ist  der  zinnenbekrönte  Giebel,  der  das hohe  und  steile  Pfannendach  verdeckt.  Er 
hat  vier  Etagen  mit sieben  blinden  und  zehn  offenen  Fenstern,  über  jedem  derselben 
eine  Rosette.  Vor  dem  Hause  stehen  zwei  Pfeiler  mit  altertümlichen  Schiffsbooten  und  
der  Inschrift:  „Allen  zu  gefallen,  ist unmöglich."  Das  Innere  entspricht  der  in  Lübeck  
vormals  herrschenden  Bauart.  Bei  dieser  spielt  die  „Diele"  die  Hauptrolle, das  heißt  
der  große,  weite  und  mächtige  Hausflur,  der  zugleich als  Speisesaal  dient  und  im  
Sommer  wegen  seiner  luftigen  Kühle sehr  geeignet  dazu  ist.  Die  Diele  des  Hauses  der 
Schiffer-Gesellschaft  ist  ganz  besonders  hübsch,  charakteristisch  und  altertümlich 
ausgestattet.  Da  sieht  man  die  besonderen  Plätze  der  Älterleute, die  Tische  und  Bänke 
der  Kompanie-Brüder  mit  den  Wappen kommunizierender  Kollegien,  die  alten  
Schutzheiligen,  worunter  der heilige  Nikolaus,  für  Fluss-  wie  für  Seeschiffe,  die  erste  
Rolle spielt  (wie  der  heilige  Petrus  für  die  Fischer:  auch  in  Berlin liegt  die  Nikolai-Kirche  in  der  alten  

Schiffer-Stadt  und  die Petri-Kirche  in  der  alten  Fischer-Stadt),  das  altertümliche und  seltsame  Gerät, 
die  mancherlei  Kuriositäten,  die  sich  hier angesammelt  haben  (die  Schiffer  haben  sie  aus  der 

Fremde  mit gebracht),  die  alten  Schiffsmodelle,  welche  an  den  Saal  des Artushofes  in  
Danzig  und  dessen  Merkwürdigkeiten  erinnern, das  schwarze Brett,  in  welches Verächter 
der  Zunft  gespannt wurden,  „ihnen  selber  zur  Straff  und  Andern  zum  abscheulichen 
Erempel":  alles  Das  mahnt  uns  lebhaft  an  die  Blütezeit  der                     Seite 285 
Genossenschaften,  welche  erst  in  dem  sinkenden  Mittelalter  und  im achtzehnten  
Jahrhundert  in  Zerknirschung  oder  in  Zerfall  gerieten  und  vom  Polizeistaat  vollends  
korrumpiert  wurden,  wie uns  dies  Professor  Or.  Gierte  in  Breslau  in  seiner  
„Rechtsgeschichte  der  Genossenschaften"  mit  eben  so  viel  Gelehrsamkeit  als Kunst  der  
Darstellung  geschildert  hat.                                                                                                    
Die  „Gemeine  (das  heißt:  allgemeine)  Schiffer-Gesellschaft" der  Hansastadt  Lübeck  stammt  
wahrscheinlich  schon  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert.  Urkundlich  nachgewiesen  ist  
im  Jahre  1401 die  „Sankt-Nikolaus-Brüderschaft",  zu  welcher  sich  um  jene  Zeit alle  
Seefahrer  der  Stadt  vereinigen.  Die  Gesellschaft  ordnete  die Inneren  Angelegenheiten  
der  Gilde,  erhob  kleine  Abgaben  bei  dem Verkauf  von  einheimischen  Schiffen,  beim  
Einlaufen  fremder,  bei Abschluss  von  Heuerverträgen,  beim  Austrag  von  Streitigkeiten, 
und  sorgte  für  ihre  Kranken,  Invaliden  und  die  Hinterbliebenen Verunglückter.  Für  
letztere  ließ  sie  auch  Messen  lesen;  sie  tat überhaupt  Anfangs  viel  für  kirchliche  
Zwecke,  bis  später  allmählich,  namentlich  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  die  Geistlichkeit 
in eine  gewisse  allgemeine  Missachtung  geriet  und  dann  im  sechzehnten  die 
Reformation  dazwischen  kam.  Von  da  an  trat  der kirchliche  Charakter  zurück,  und  die  
Gilde  verfolgte  ausschließlich weltliche,  das  ist  politische,  technische,  gewerbliche,  
wirtschaftliche und  Armenpflege-Zwecke.                                                                              
Wie  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  armen  Schiffer mit  den  „bösen  Papen"  zu  
kämpfen  hatten,  darüber  erzählt  uns die  alte  Lübecker  Chronik  eine  Geschichte,  welche 
etwa  zwischen Boccaccio  und  Till  Eulenspiegel  die  Mitte  hält.  Sie  lautet  so: 
—  „Im  Jahre  der  Gnade  1247  mussten  die  Mönche  zu  St. Johanniskloster,  wiewohl  
ungern,  aus  Lübeck  nach  Cismar  auswandern.  Aber  es  wollte  nicht  anders  sein:  denn  
statt  der  guten Werke,  deren  sie  sich  so  trefflich  gerühmt,  haben  sie  gräuliche  



Unzucht  im  Kloster  getrieben,  dass  es  auf  die  Länge  zu  grob  geworden.         Seite 286   
Sonderlich  hatten  sie  ein  neues  Schelmstück  erdacht  mit  den Schifferfrauen.  Einer  der  
gottlosen  Mönche  hat  das  Barbierhandwerk  erlernt  und  vielen  solcher  Weiber  im 
Kloster  die  Haare abgeschnitten,  ja  eine  runde  Platte  geschoren,  damit  sie  um  so 
leichter  in  Mönchstracht  im  Kloster  ein-  und  ausgehen  und  bei Tag  und  bei  Nacht  
unvermerkt  bleiben  möchten.  Solche  Büberei ist  lange  Jahre,  wenn  die  Schiffer aus 
gewesen,  getrieben  worden. Da  nun  einmal  einer  von  ihnen  etliche  Tage  vor  den  
andern Morgens  gar  früh  zu  Hause  kommt  und  seine  Frau  nicht  findet, spricht  die  
Magd,  die  sei  noch  den  Abend  ausgeholt,  sie  wisse nicht,  wohin.  Indessen  legt  der  
Mann  seine  Kleider  aus,  legt sich  ins  Bette  zu  schlafen,  gedenkt,  die  Frau  werde  wohl 
kommen, und  schläft  mit  Frieden.  Etliche  Stunden  danach  kommt  die Schifferin  leise  
daher  gezogen,  macht  die  Kammer  zu  und  legt sich  in  der  Stille  nieder.  Nun  mochte  
der  Mann  etwa  leichten Schlafes  sein,  wendet  sich  zur  Frau  und  fragt,  wo  sie  denn 
die  ganze  Nacht  gewesen  sei  und  warum  sie  erst  so  spät  auf  den Morgen  heimkäme.  
„Ach,  mein  lieber  Mann,"  spricht  sie,  „ich bin  bei  meinem  Mütterchen  (Gevatterin)  
gewesen;  ach  Gott,  welch große  Not  war  da  vorhanden!"  u.  s.  w.  Als  die  lügenhafte 
Erzählung  zu  Ende,  begrüßt sie  der  Schiffer  freundlich  und will  sie  in  seinen  Arm  
nehmen;  unversehens  aber  stößt  er  der keuschen  Frau  die  Haube  herunter  und  wird  
dadurch  gewahr, dass ihre  Haare allerdings abgeschnitten sind  und  ihr  die Mönchenplatte 
geschoren  ist.  Da  werden  ihm  die  Augen  leider  weit; sie aber kommt Furcht  und  Zittern 
mit  großem  Schrecken  an,  dass  sie gänzlich  verstummt  und  nicht  reden  mag,  was  sie  
auch  gefragt wird.  Der  Mann  endlich  springt  zum  Bett  hinaus, ergreift das Handbeil von 
der  Wand  und  tut,  als  woll'  er  ihr  den  Kopf weghaun.  Da  fällt  sie  vor  ihm  auf  die  
Knie  und  bittet  um Gnade;  sie  wolle  ihm  Alles  erzählen.  Und  spricht  also:  dass  sie von 
den  und  den  Schifferinnen  zur  Untreu  beredet;  diese  hätten                                  Seite 287 

den  Handel  schon  lange  Zeit  getrieben;  sie  aber sei erstlich auf dieser seiner Reise  dazu 
gebracht  und  genötigt,  da  die  andern Weiber  gedroht,  sie  zu  Schanden  zu  machen  und 
in  Krankheit zu verderben. Da nun der Schiffer alles vernommen, wie viel der Schifferweiber 
in Sonderheit  schuldig  gewesen,  und  unzählig viel  andere,  spricht  er  zu  ihr:  er  wolle  
ihr  Alles  verzeihen,  wofern  sie  ihm  zweierlei  bei  ihrer  Seelen  Seligkeit  an gelobe :  
erstens, dass  sie  nach  diesem  Tage  ehrlich  leben;  und  zweitens,  dass  sie keiner  Frauen- 
noch  Mannsperson  von  diesem  Handel  das  Geringste  anvertrauen  wolle;  er  werde  sein 
Schärfchen  schon  auszuwetzen  wissen.  Nun  ist  er  ganz  stille,  bis  alle  noch abwesenden 
Schiffer  mit  der  Zeit  heimkommen. Als die  aber alle angelangt sind, ihre Güter ausgeschifft 
und  jedem  Kaufmann  das  Seinige geliefert  haben,  bescheidet  er  sie  aus  der  Stadt  an  
einen  lustigen Ort,  jeden  mit  seinem  Weibe,  auf  das  sie  sich  nach vieler Müh und Sorge 
wieder  was  ergötzen  möchten;  er  wolle  ihnen  einen fröhlichen  Tag  machen,  dessen  sie 
sich  genugsam  verwundern  würden.  Der angesetzte Tag gut  würde; und kommen also auch 
sämtliche  Schiffer  zusammen,  machen  sich  alle  mit  ihren  Weibern  ganz  lustig  über  der 
Mahlzeit;  bis  nach  dem  Essen,  und da  man  Gott  gedankt  und  Einer  dem  Andern  die  
Hand gegeben, der Prinzipalschiffer aufsteht und spricht: „Günstige liebe Maatsen (Genossen)  
und  Schiffer;  ich  tue  mich  zum  freundlichsten  bedanken  gegen  euch  alle,  dass  ihr  auf 
mein  Anregen  und  Modern hierher  gekommenen  seid  und  euch  lustig  und  guter  Dinge  
macht. So  dienet  euch  Allen  nun  ferner  zu  wissen,  was  ich  damit  gemeint,  wie  ich  
anfänglich  gesagt,  dass  ihr  euch  alle  verwundern solltet.  Daher  ist  abermals  mein  
freundlich  Begehren, dass ihr sämtlich  und ein  jeder  mit  seiner  Frauen,  und  keiner mehr 
oder weniger, tun wollt,  als  ich  mit  der  meinigen;  wäre aber einer, der anders tun  würde, 
der  soll  das  ganze  Gelag  allein  bezahlen."                                                                Seite 288  
Sie  sprechen  ja,  und  darauf  macht  der  Prinzipal  den  Anfang, nimmt  seine  Frau  bei  der 
Hand,  stellt  sich  zum  Tanz  voran  und die  andern  auf  der  Neige  auch  also,  und  wie  
sie  alle  dastehen, spricht  er:  „So  tut,  wie  ich  tue!"  greift  damit  seiner  Frauen nach  
dem  Haupt,  nimmt  ihr  die  Mütze  ab  und  steckt  sie  in  seinen Busen.  Da  nun  die  
Andern  desgleichen  tun,  findet  ein  Jeglicher  sein  Weib  in  Gestalt  eines  geschorenen  
Mönchs.  Des  verwundern  sie  sich  freilich  gar  sehr;  der  Prinzipal  aber  läst sein Weib  
sich  wieder  an  die  Tafel  setzen,  welches  die  Andern  auch alle  tun  müssen,  stellt  sich  
mit  den  Schiffern  in  den  Ring  und erzählt  ihnen  die  ganze  Historie,  mit  höchstem  
Begehr,  dass  ein Jeglicher  mit  seinem  Weibe  Geduld  habe  und  des  uralten  Sprichworts 
der  gemeinen  Schiffer  gedenke:  Gott  erhalte  der  Schifferen Leib,  so  mannich  Land,  so  
mannich  Weib!  -  ein  jeder  habe  seinen  Richter  auch  über  sich,  der  eben  wohl  wüsste, 
womit  sie  diese Untreu  gegen  Gott  fast  verschuldet.  Wollten  sie  seines  Willens leben,  
so  wäre  er  gänzlich  geneigt  und  bereit,  dass  sie  mit  gewahrter  Hand,  wenn  die  
Mönche  auf  dem  Chor  zusammen  wären, einen  Einfall  tun  und  ihnen  das  Schelmstück  



wohl  bezahlen wollten,  dann  aber  mit  ihren  Weibern  davon  führen.  Dieser Anschlag  
aber  ist  von  einem  der  anwesenden  Weiber  verraten worden;  worauf  sich  alle  Mönche  
insgeheim  zum  Kloster  hinaus gemacht  und  dem  Teufel  nach  wie  vor  gedient  haben  ihr 
Lebenlang." 

Wenn  die  Überlieferungen  der  Chroniken  richtig  sind, was wahrscheinlich ist,  so  wurde 
der  Bau  des  jetzt  noch  stehenden  Hauses der  Lübecker  „Gemeenen  Schipf  Fahrdc" 
(allgemeine  Schifffahrt) im  Jahre  1538  zu  bauen  begonnen,  und  etwa  zwanzig  Jahre 
später  fügte  man  ihm  auch  die  nötigen  „Prövener-Häuser",  das ist  Wohnungen  für  die 
Präbendare,  für  die  verpflegten  Armen,                                                                    Seite 290 

auch  das  Verdienst,  die  alten  Schifffahrts-Mahlzeiten aus  ihrem  beinahe  dreiviertel 
hundertjährigen  Schlafe  wieder  aufgeweckt  zu haben. Er feierte am  17. Februar 1878  sein 
Stiftungsfest in der oben bereits beschriebenen „Diele des Hauses der Schiffergesellschaft“. 
Die  Diele  war  restauriert  und,  wie  in  alten Zeiten,  mit  langen  Tischen  versehen,  über 
welchen  ein  reicher Flaggenschmuck  wehte.  Was  man  von  alten  Gerätschaften  aus den 
Stürmen  und  Schiffsbrüchen  vergangener  böser  Zeiten  gerettet, war  aufgefahren.  Vor 
Allem  fesselte  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  ein  prachtvoller  Pokal,  welcher  die 
Jahreszahl  1519  trägt und  stets  bei  den  alten  Schiffermahlzeiten  fungiert  hat. Er birgt in 
seinem  stattlichen  Bauche  mehrere  Liter  Wein.  Aus  ihm  wurde auch  diesmal  nach  der 
Väter  Weise  das  „fröhliche  Willkommen" getrunken,  und  zwar  ging  dies  in  folgender 
Weise:  Der  Becher kreist,  dem  Laufe  der  Sonne  folgend,  von  Osten  nach  Westen, von 
rechts  nach  links,  um  die  Tafel.  Wenn  der  Becher  an  dich gelangt,  so  präsentierst  du 
ihn  mit  einer  gemächlichen  Verbeugung deinem  Nachbar  zur  Linken.  Dieser  hebt darauf 
den  Deckel  ab, welcher  als  Aufsatz  ein  Schiff  mit  schwellenden  Segeln  und Lübecker 
Flagge  trägt.  Während  der  Nachbar  den  Deckel  verwahrt,  musst du  deinen Spruch  tun, 
und  zwar  soll  ein  Jeder  sprechen,  wie ihm  der  Schnabel  gewachsen,  der Eine  kurz,  der 
Andere  lang  - der  Eine  ernst,  der  Andere  scherzhaft  -  der  Eine  hoch- und  der Andere 
plattdeutsch.  Und  wenn  er  gesprochen,  dann  soll  er  zum Zeichen,  dass er  es  redlich 
gemeint  hat,  einen  tiefen  Schluck  aus dem  Pokal  tun,  und  dies  dadurch, dass  er  den 
Deckel  wieder darauf  setzt,  konfirmieren.  Hierauf  reicht  er  den  Pokal seinem Nachbar, 
und  so  geht  die  Zeremonie  fort,  bis  Alle  gesprochen und  getrunken haben.  Nur 
ausnahmsweise  ist  es  gestattet,  sich des  Redens  oder  des  Trinkens  zu enthalten.  Es 
machte  aber Niemand  Gebrauch  von  diesem  Benefizium  flexible.     Seite 291 Wenn  man 
mir  gestattet,  meine  Meinung  über  diesen  Gebrauch  zu  sagen,  so  kann  ich nicht 
verhehlen,  dass  ich  auch  in  ihm die  Weisheit  unserer  Vorfahren  erkenne.  Dabei kommt 
nämlich Jeder  zu  Worte  und  ist  dessen  im  Voraus  versichert.  Das  gibt ein Gefühl  der 
Sicherheit,  Befriedigung  und  Beruhigung,  welches man  in  andern Versammlungen 
vermisst.  Namentlich  in  den Parlamenten,  wo  entweder  nach  der französischen 
Schablone (die  offenbar  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  der  Zufall  habe mehr  Verstand, 
als  die  Menschen)  das  Los  entscheidet,  nach welchem  die  Reihenfolge der  Rednerliste 
festgesetzt  wird,  -  oder nach  der  englischen  Schablone:  der  Präsident, im  Einvernehmen 
mit  den  Parteien;  - wo  aber,  mag  das  eine  System  herrschen oder  das andere,  Keiner 
sicher  ist,  zum  Wort  zu  gelangen,  und wo  Mancher,  nachdem  er  drei, vier  Tage  hinter 
einander  in  die Sitzung  gegangen  mit  hohen  Gedanken  und  zierlich gesetzten  Worten im 
Kopfe,  es  erleben  muss,  dass  die  unerbittliche  Schere  des Schlussantrages  ihm  den 
Faden  abschneidet,  schier  noch  bevor  er  angefangen, denselben  zu  spinnen.  Hier 
schneidet  nicht  erst  Atropos  den  Faden entzwei,  sondern schon  Klotho,  die  Erste  der 
Parzen. Nach  der  Lübecker  Sitte  muss  sich  der  Redner  kurz  fassen; denn  er  weiß,  dass 
viele hinter  ihm  stehen,  welche  dasselbe  Recht haben,  wie  er,  und  einen  gewissen 
Druck  auf ihn  üben.  Unter diesen  Umständen  kann  jene  gewerbsmäßige  Rederei  nicht 
aufkommen, deren  Produkt  ein  witziger  Berliner  charakterisierte  durch die  Worte 
„Unsinn,  aber jeläufig";  jener  „Sprechanismus",  welcher  fort arbeitet,  auch  wenn  der 
elektrische  Draht zwischen  Mund und  Gehirn  gerissen  ist,  und  der  vergleichbar  mit  den 
Kuhschellen auf der  Alm,  welche  Schellen  zwar  harmonisch  und  lieblich,  aber doch etwas 
gar  zu monoton  klingen  und  auch  gerade  kein  Übermaß  von  geistigem  Fond verraten. 
Die Redewut  in  Deutschland  ist  nur  zu  begreiflich.  Wir  haben  so  lange geschwiegen, 
schweigen  müssen,  so  das  unsere  slawischen  Nachbarn  die  Deutschen noch  heute  als 
„Stumme"  bezeichnen.  Der  lange  gehemmte Seite 292 Redestrom  muss  sich  also  austoben. 
Hoffentlich  wird  er  diese Prozedur  bald vollenden. Denn  der  „gewerbsmäßige  Redner" ist 
eine  Plage  der  Menschheit.  Ob übrigens  die Lübecker  Methode  in  den  Parlamenten 
durchzuführen  ist,  darüber  habe ich einige  Zweifel.  Wahrscheinlich  scheitert  sie  an  den 
„Führern".                                                  Jedenfalls  aber  war  es  vormals  Sitte,  nicht  nur  



in  den  Gerichtshöfen,  sondern  auch  in  den  Parlamenten,  dass  jedes  einzelne  Mitglied  
unter  Beifügung  kurzer  Motive  votiert.  Dieser Gewohnheit  verdankt  das  geflügelte  Wort: 
»la mort  sass phrase«  (der  Tod  ohne  Redensarten)  seine  Entstehung.  Als 1793  die  
französische  Nationalversammlung  Mann  für  Mann über  die  dem  König  Ludwig  XVI.  zu 
zuerkennende  Strafe  votierte, konnten  sich  die  meisten  Mitglieder  salbungsvoller,  
heuchlerischer oder  wenigstens  unpassender  Redensarten  nicht  enthalten,  welche sie  in  
Form  von  Entscheidungsgründen  beifügten.  Das  berühmteste  Mitglied  reagierte  gegen  
diese  bunten  Tiraden  mit  dem  einfachen  »la mort sass phrase«. 
Am  17.  Februar  1877  in  Lübeck  hatte  man  eine  solche Reaktion  nicht  nötig,  denn  man 
hatte  nicht  in  Tiraden  gesündigt. Die  feierlichen  Toaste  galten  dort  „Kaiser  und  Reich", 
dem „Senate  von  Lübeck",  dem  „Nautischen  Verein"  und  dem  Deutschen  Reichstag.  
Letzterer  Toast  war  zunächst  an  die  Person  des Lübecker  Reichstags-Abgeordneten 
Dr.  Klügmann  gerichtet,  welcher,  anknüpfend  an  die  lange  und  rühmliche  Geschichte  
der  Schiffergesellschaft,  auf  die  Wiederbelebung  des  deutschen  Geistes  der  
Genossenschaft  trank. Zum  Schluß  aber  machte  Herr  L.  W.  Mielos,  dessen  Scheiden  
von  Lübeck  allgemein  bedauert  wird,  noch  eine  „fromme  Stiftung".  Als  er  nämlich  den 
Festpokal  leerte,  kam  ihm  der  gute Gedanke,  dem  jeweiligen  Präsidenten  des  
„Nautischen  Vereins" einen  Fond  anzuweisen,  dessen  Erträgnisse  dazu  verwandt  werden 
sollen,  obbesagten  Pokal,  so  oft  er  bei  feierlicher  Gelegenheit  die                        Seite 293 

Runde  macht,  mit  edlem  Weine  zu  füllen. Ich  hatte,  wie  Eingangs  erwähnt,  die  
Schiffermahlzeiten  in Lübeck  tot  gesagt.  Ich  habe  in  Obigem  meinen Irrtum  berichtigt.  
Ich  füge  dieser  Berichtigung  den  Wunsch  bei,  möge  sich auch  in  diesem  Falle  der  
Volksglaube  bewähren,  dass  der  zu  Unrecht  Totgesagte  noch  recht  lange  lebe.           
Wir  lesen  täglich  von  den  Herrlichkeiten  der  kleinen  Residenzen und  ihrer  Föten.  Wir  
haben  nichts  dagegen.  Aber  wir  sollten darüber  auch  jene  frei-reichsstädtischen  Feste  
nicht  vergessen,  deren Wurzeln  tief  hineinreichen  in  die  rühmlichen  und  ältesten  Zeiten 
der  deutschen  Geschichte,  welche  jenseits  des  dreißigjährigen  Krieges, der  
Fremdherrschaft  und  des  Unglücks  der  Nation  liegen.  Dies ist  der  Grund  und  der  
Anlass  zu  obigen  anspruchslosen  Zeilen über  die  Lübecker  Schiffergesellschaft. 

                                        -----------------------------------------------------------


